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Wer die geringe Ausgabe von 15 Silbergroſchen für ein volles Quartal des „Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeigers“ nicht 
„erholt die obigen „Original⸗Mittheilungen über das geſammte Gebiet der Technik und Induſtrie“ unentgeldlich; in 
* Weiſe erſcheinen eheſtens in zwangloſen Blättern Mittheilungen über Berg- und Hüttenbau, Land- und Haus wirthſchaft, 
en- und Gewächskunde, Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft u. ſ. w., welche indeſſen einzeln nicht abgegeben werden. . 


eſtellungen realiſiren die Koͤnigl. Poſt⸗Aemter der Provinz ohne irgend eine Erhöhung des Preiſes. 


u, Breslau, im Mai 1842. 


Ferdinand Hirt. 2 


Anwendung des Zinks zu Zimmerfußböden und 
ähnlichen Zwecken. 
w Bochnia in Galizien iſt kürzlich von dem dortigen Kreide 
Wade Carl Bernd ein Etabliſſement eröffnet worden, worin 
N den, Zimmerfußteppiche, Kaminvorlagen, Tiſchunterlagen, 
IM und Kaſten⸗Deckplatten, Zimmer⸗Heizöfen und Ofenmäntel 
1 gegoſſenem und gewalztem Zink hergeſtellt werden. Ueber die 
N lüge des Zinks zur Zimmertäfelung läßt ſich das Etabliſſement 
N ehmen: 
I" tüfelte Fußböden von noch ſo trocknem, ausgelaugtem Holze, 
oder fournirt, unterliegen in der Folge doch Sprüngen, dem 
der und Ablöſen geleimter und eingeſetzter Theile und, wenn 
indboden in Fäulniß übergeht, endlich auch der gänzlichen 
Wa und ſelbſt bei einer Umlegung, großer Beſchadigung. 
o if bei Steinplatten und den verſchiedenen Surrogaten ders 
Lay, das Ausſpringen der Kanten, Auslöjen weicher gebildeter 
aut dn eine ungleiche Setzung, ſo wie die Zerſtörung der Politur 
ned unvermeidlich und die ſtete Erhaltung einer den Staub 
duet utz nicht aufnehmenden gleichen Flache nicht erreichbar. 
derne Wel iſt bei Zinkböden nicht zu beſorgen, wenn der höl⸗ 
Met N oden von trocknem Holze gehörig bereitet iſt, weil das 
boden obigen Beſchädigungen nicht unterliegt, und den Unter⸗ 
N 4 en ſchädlichen Einwirkung der Luft ſchützt. 
"in ebenerdigen Gemächern die Einwirkung der Feuch⸗ 


tigkeit auf den Unterboden nicht beſeitigt iſt, haben die Zinkböden 


den Vorzug, daß ſelbige ohne Beſchädigung leicht abgenommen und 
auf einen neuen Unterboden leicht wieder befeſtigt, und auch durch 


Präparirung von beiden Seiten vor der Orydation geſchützt, und 
auf Ziegelböden angebracht werden können. 

Wo in Erdgeſchoſſen die Feuchtigkeit nicht zu beſeitigen iſt, kann 
der Unterboden von gut ausgebrannten, auf Cement geſetzten Ziegeln 
angefertigt und der vor Orydirung geſchützte Zinkboden darauf bes 
feftigt werden, welcher jedoch in dieſem Falle von der ſtärkſten Gat⸗ 
tung genommen werden muß. 

Der Zinkboden läßt mehr Verzierungen zu, die in Holz oder 
Stein nicht ausführbar ſind, kann leicht in gutem Stande erhalten 
und übertragen werden, denn jede Verletzung iſt nur Folge der ſorg⸗ 
loſen Pflege. Ein ſolcher Boden birgt keinen Staub, erhalt ſelbſt 
von Eſſig, Oel, Fett, Dinte keine Flecken, behält ſtets feinen in 
nern Metallwerth, gewährt Feuerſicherung, ſchmälert die Zimmer⸗ 
höhe nicht und iſt verhältnißmäßig weniger koſtſpielig, und die Anz 
ſchaffung mit weniger Umſtänden verbunden, als ein parquettirter 
Holzboden. 


Der Eiſenalaun. 
Man bezeichnet mit dem Namen Eiſenalaun ein waſſerhaltiges 
Doppelſalz aus ſchwefelſaurem Kali und ſchwefelſaurem Eiſenoryd, 
welches mit dem eigentlichen Alaun (einem waſſerhaltigen Doppel⸗ 


er; * 
ſalz aus ſchwefelſaurem Kali und ſchwefelſaurer Thonerde) eine gleiche 
Cryſtallform und eine gleiche ſtöchiometriſche Zuſammenſetzung ge⸗ 
mein hat, daher der Name. Es enthalt in 100 Theilen 9,1 Kali, 
15,2 Eiſenoryd, 32,2 Schwefelſäure, welche zu J mit dem Eiſen⸗ 
oryd vereinigt iſt, und 43,5 Waſſer, kryſtalliſirt in durchſichtigen, 
ſchwach amethyſtfarbenen Achtflächner, welche an der Luft leicht mit 
einer gelblichweißen Rinde beſchlagen, unter Umſtänden ſogar ganz 
zu einem Mehle von ſolcher Farbe zerfallen. Das kryſtalliſirte Salz 
iſt in Waſſer leichtlöslich, das zerjallene aber löͤſt ſich nur ſehr lang⸗ 
ſam auf und ſelten auch vollſtändig. 

Der Eiſenalaun iſt vor einiger Zeit von Runge zur Anwendung 
in der Färberei empfohlen worden, theils unmittelbar als Beizmittel 
anſtatt des grünen Vitriols, theils im Vereine mit Bleizucker zur 
Erzeugung der eſſigſauren Eiſenbeize. Dieſe Anwendung iſt in der 
That ſehr zweckmäßig, inſofern der Eiſenalaun das Eiſen grade in 
dem Zuſtande enthält, worin es zu den vorbenannten Zwecken am 
tauglichſten iſt, und auch nicht leicht Verunreinigungen durch Ku⸗ 
pfer und Zink unterworfen ſein kann, wie der grüne Vitriol. Es 
ſteht indeß ſeiner allgemeinen Anwendung der verhältnißmäßig zu 
hohe Preis entgegen, welcher einerſeits davon herrührt, daß die Dar⸗ 
ſtellung manche Schwierigkeiten mit ſich führt, andererſeits, daß 
das gegenwärtig in hohem Preis ſtehende ſchwefelſaure Kali dabei 
ganz nutzlos verloren geht. Jedenfalls erſetzt eine richtig bereitete 
ſchwefelſaure Eifenoryolöfung den Eiſenalaun vollſtändig. Die zweck⸗ 
mäßigſte Weiſe, dieſe letztere darzuſtellen, beſteht aber in folgendem: 

Man übergießt in einem irdenen Napfen ungefähr 2 Pfund Eiſen⸗ 
ſpäne mit einer Miſchung aus 2 Pfund engliſcher Schwefelfäure und 
8 Pfd. Waſſer, läßt das Ganze 24 Stunden an einem luftigen 
Ort in gegenſeitiger Berührung, erwärmt dann etwas und gießt oder 
filtrirt von dem überſchüſſigen Eiſen ab. Zu der Flüſſigkeit miſcht 
man nun vorſichtig 1 Pfd. derſelben Schwefelfäure zu, erwärmt 
das Gemiſch in einer tarirten geräumigen Porzellanſchaale im Sands 
bade bis nahe zum Sieden, entfernt dann die Schaale vom Feuer, 
geht damit in die freie Luft und fügt unter fortdauerndem Umrühren 
mit einem Porzellanſpatel ſehr allmälig 1 Pfd. Salpeterfäure von 
1,30 ſpez. Gew. zu. Das ſchwefelſaure Eiſenorydul wird unter ſehr 
heftigem Brauſen auf Koſten der Salpeterſäure in ſchwefelſaures 
Eiſenoryd umgewandelt. Man dampft die Flüſagkeit ſoweit ein, bis 
das Gewicht des Ganzen 10 Pfd. beträgt, und erhält ſo eine ſchwe⸗ 
felfaure Eiſenorypbeize von 1,45 ſpec. Gew., worin ebenſoviel Eiſen 
enthalten, als in dem halben Gewichte grünen Eiſenvitriols. Auch 
entſpricht 1 Pfd. von dieſer Beize 1 Pfd. Eiſenalaun. Durch ſtarke 
Verdünnung mit Waſſer und Erwärmen wird ſie zerſetzt, läßt ba⸗ 
ſiſch⸗ ſchwefelſaures Eiſenoryd fallen und die Flüſſigkeit enthält freie 
Schwefelsäure. Dieſer letztere Umſtand erfordert beſonders bei der 
Anwendung dieſer Beize große Berückſichtigung, und macht es noth⸗ 


1 


* 


2 * 
I,, - 
I ETEIT 


wendig, das Zeug blos in der lauwarmen Beize zu nehmen und vol 
dem Trocknen gut zu ſpülen, gegenfalls die freie Schwefelſäure leicht 
großen Schaden anrichten kann. 

Vermiſcht man 10 Pfd. von der eben beſchriebenen ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſenoryobeize mit einer Auflöſung von 25 bis 3 Pfd. grünen 
Vitriols in der doppelten Menge Waſſers, fo erhält man eine Auf 
löſung von ſchwefelſaurer Eiſenorydul⸗Orydbeize, bei welcher die 
fer Uebelſtand weit weniger ſtattfindet, und welche außerdem füt 
viele Zwecke der Färberei, beſonders beim Färben mit Cochenille, 
viel geeigneter it, als bloßer Vitriol und reine ſchwefelſaure Eiſen⸗ 
orydbeize. ‚ 


Ueber das Bronziren. 8 

Bronziren heißt: der Oberfläche irgend eines Gegenſtandes von 
Holz, Gyyps oder anderem Material ein bronzartiges oder überhaupt 
ein metalliſches Anſehen zu geben. Man bedient ſich hierzu fein 
zertheilter Metalle. Der Gegenſtand wird zuerſt mit Leinslſirniß 
beſtrichen und, wenn dieſer feſt getrocknet iſt, mit dem Bronzepul⸗ 
ver, das aus Blattgold, Metallgold, Muſiogold oder metalliſch 
niedergeſchlagenem Kupfer angefertigt wird, mittelſt eines Staub 
beutels beſtäubt und darauf mit einem leinenen Läppchen gerieben 
Ebenſo kann man auch das Bronzepulver mit dem Leinölfteniß vel 
reiben und wie eine Farbe auftragen. Nach dem Trocknen gielt 
man wohl noch einige Anſtriche von Weingeiſtſirniß. 

Um Gopsabgüſſen einen ſehr dauerhaften grünen bronzähnlichen 
Ueberzug zu geben, der dieſelben vorzüglich gut gegen die Gintält 
der Witterung ſchützt, geht man folgendermaßen zu Werke: 

Zuerſt bereitet man ſich das Bronzepulver, indem eine Auflösung 
von 4 Theilen Kupfervitriol und 1 Theil Eiſenvitriol ſo lange in 
eine Auflöfung von weißer Seife in Waſſer gegoſſen wird, als dad! 
noch ein Niederſchlag (Kupfer- und Eiſenſeife) entſteht; derſt 
wird abfiltrirt, in einem kupfernen Keſſel mit Waſſer um einem Zu 
ſatz der erwähnten Vitriollöſung gekocht, abermals abfiltrirt, ui 
Waſſer ausgewaſchen und nach dem Abpreſſen getrocknet. Die Ke 
pferſeife (das ölſaure Kupftroryd) iſt grün und die Eifenſeife (oo 
ölfaure Eiſcnoryd) iſt roth, daher das erhaltene Bronzepulser gal 
die bräunlich grüne Farbe der antiken Bronzen darbietet. 24 Lol 
dieſes Pulvers werden mit 30 Loth Leinölfirniß und 10 Loth Wach 
zuſammengeſchmolzen, ſo lange erwärmt, bis alle Feuchtigkeit 
dunſtet iſt, und nun mittelſt eines Pinſels auf den bis etwa 97° 
histen Gyps aufgetragen. Wenn dieſe Arbeit mit Geſchicklich 
ausgeführt, und beſonders die Temperatur richtig beobachtet wind 
fo dringt die Maſſe in den Gyps ein und bildet zugleich einen ge. 
feinen Ueberzug, ohne irgend die feineren Konturen der oz “ 
verdecken. Nach Verlauf von einigen Tagen wird die Ober" 
mit wollenen Läppchen abgerieben. u * 


Gypsſiguren giebt man zuweilen dadurch ein weißes metalliſches 
ſehen, daß man ſie mit einem Amalgam von gleichen Theilen 
Queckſilber, Wismuth und Zinn einreibt und ihnen dann einen 
eberzug von Firniß giebt. Eine Eiſenbronzirung wird mit ge⸗ 
chlämmtem Graphit bewirkt. Will man gußeiſernen Gegenſtänden 
ein kupferrothes metalliſches Anſehen geben, ſo darf man dieſelben 
nach vorangegangener Reinigung nur in eine Löſung von Kupfer⸗ 
ditriol legen, wobei ſich nach einiger Zeit eine feine Haut von metal⸗ 
liſchem Kupfer auf das Eiſen niederſchlaͤgt. Unter Bronziren des 
Kupfers verſteht man eine eigenthümliche Behandlung, durch welche 
auf der Oberflache deſſelben ein Höchit feiner Ueberzug von Orydul 
entſteht, der dem Kupfer ein ſehr angenehmes gelblich oder röthlich 
braunes mattes Anſehen verleiht. Zu dieſem Zwecke werden 2 Theile 
Grünſpan, 1 Theil Salmiak in Eſſig gelöft, mit Waſſer jo lange 
verdünnt, bis die Löſung nur ſchwach metalliſch ſchmeckt und keinen 
Weißen Niederſchlag mehr abſetzt. Die Löſung wird darauf zum 
Sieden gebracht und auf die zu bronzirenden, vorher von allem Fett 
befreiten kupfernen Gegenſtände gegoſſen. Sobald man bemerkt, 
daß die gewünſchte Intenſität der Farbe eingetreten iſt, werden die 
Gegenſtände herausgenommen und mit reinem Waſſer abgeſpühlt. 
Laßt man die Beronzeflüſſigkeit zu lange auf das Kupfer einwirken, 
bo wird der Orydulüberzug bald fo dick, daß er ſich von dem Kupfer 
bald ablöſt, während eine richtig bewirkte Bronzirung ſo feſt auf 
Kupfer haftet, daß ſie ſelbſt durch Reiben nicht heruntergeht. 


ueber Anfertigung und Anwendung von Notb- 
Glühwachs zur Nüaneclrung der Vergoldung. 


Sechs Theile weißes Wachs, 3 Theile Grünſpan, 3 Theile wei⸗ 
Vitriol, 11 Theil Kupferaſche (Kupferoryd), 4 Theil Vorar, 
Theile Rotbftein, 1 Theil Eiſenvitriol. 
Die letzten 6 Species werden fein geſtoßen und geſiebt; das Wachs 
fen in einem irdenen Gefäß langſam geſchmolzen, und dann das 
„ geſiebte Pulver in das ſchmelzende Wachs nach und nach einge 
“den und vollkommen durch Umrühren vertheilt, welches man fo 
ge fortſetzt, bis die Maſſe zu erſtarren beginnt, worauf ſie her⸗ 
’ genommen und mit feuchten Händen beliebig geformt wird. 
8 Gebrauch trägt man das Glühwachs auf diejenigen Stücke, 
Wh wl behandelt werden ſollen, Amal auf und raucht ab — 
wan e dünne Stellen müſſen nachgebeſſert werden — dann läßt 
fe 8 gleichförmig ablaufen. Die Arbeit muß, beſonders wenn 
iefungen hat, etwas erwärmt, das Glühwachs aber in einem 
Suben langſam zerlaſſen und mit dem Pinſel gleichförmig 
ſchen werden, damit beim Ausbrennen nicht zu viel auf einer 
Sun wodurch die Färbung ungleich ausfallen würde. Iſt 
Arbeit von Silber und ſtark vergoldet, ſo muß ſolches 
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2— 3 mal ausgebrannt werden. Nach dem jedesmaligen Ausbren⸗ 
nen werden die Stücke ſcharf gebürſtet, erwärmt, aufs neue mit 
Glühwachs beſtrichen u. ſ.w. Die Zuverläſſigkeit des Präparats hat 
ſich ſchon längſt bewährt, und ſomit dürfte wohl Manchem damit 
gedient fein. d N 


Gumby's Surrogat für Leder. 


Man überſtreicht Leinwand, Kattun, Tuch oder Filz und dergl. 
mit einem Gemiſch aus zu Gallert gekochtem gemeinen Leim, fein 
zerriebenem Bleiweiß und geſchlemmtem Pfeifenthon, von jedem 
einen Theil, gekochtem Leinöl zwei Theile, und Lampenſchwarz einem 
halben Theil. 

Der Leim wird erſt hinlänglich über dem Feuer zerlaſſen, dann 


das gekochte Leinöl nach und nach zugeſetzt, die Miſchung bis zur 


vollkommenen Verbindung fleißig umgerührt, dann das Lampen⸗ 
ſchwarz, Bleiweiß und der Thon allmälig unter ſtarkem Umrühren 
hinzugefügt. 

Das Zeug wird nun auf einem Rahmen oder Brett aufgeſpannt 
und die Miſchung warm mit einem breiten Meſſer ſo aufgetragen, 
daß die Zwiſchenräume des Gewebes vollkommen ausge füllt werden. 
Die Rahmen werden dann zugleich mit dem Gewebe der freien Luft 
ausgeſetzt oder in einer mäßig warmen Trockenſtube allmählig, aber 
vollkommen, getrocknet. — Nachdem der erſte Auftrag vollkommen 
trocken iſt, wird eine zweite, dritte und wo nötbig vierte Lage auf⸗ 
getragen. Doch muß jede Lage vollkommen trocken ſein, ehe eine 
neue aufgetragen wird, und es muß überhaupt die Miſchung ſo gleich⸗ 
förmig und ſo dünne als möglich aufgetragen werden. Auch leidet 
durch zu große Dicke die Biegſamkeit. Da die Oberfläche ganz glatt 
ſein muß, werden die beſtrichenen Gewebe in Streifen geſchnitten 
und zwiſchen Walzen durchgezogen. Als Mittel der Oberfläche, 
nachdem ſie ganz eben gemacht wurde, einen Glanz zu geben, wird 
ein Ueberzug von Leinölfirniß aufgetragen, welcher je nach Belieben 
mit einem Farbeſtoffe vorher angerieben ſein kann. 

Auf dieſe Art erhält man eine Art Zeug, welches dem lakirten 
Leder äußerſt ähnlich iſt, und wegen ſeiner Wohlfeilheit und Schön⸗ 
heit zu vielen Gegenſtänden benutzt werden kann. 


Deutſches Gummi. 


Man bezeichnet mit dem Namen deutſches Gummi eine Fünfte 
lich aus Stärke bereitete Gummiſorte, welche in den allermeiſten 
Fällen bei der Zeugappretur das theure arabiſche oder Senegalgummi 
zu erſetzen vermag. Die Verwandlung der Stärke laßt ſich auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe bewerkſtelligen, nämlich auf trockenem Wege durch 
Röften, auf naſſem Wege mittelſt Schwefelſäure oder Malz. Das 


Appretur des Leinengarnes mit Seife. 

Leinengarn, welches mit Seifenſchaum gerieben und nachher wie⸗ 
der trocken gerieben wird, ſoll nach Beobachtungen des Herrn Ans 
gerſtein zu Klein⸗Ilſede im Hannöverſchen, Beſitzer einer Leinen⸗ 
und Baumwollenweberei, ſo weich wie Baumwollengarn werden, 
ſich mit dem Schnellſchützen beſſer einſchließen, und als Kettengarn 
beſſer die Schlichte annehmen. Die Direction des Hannöverſchen 
Gewerbervereins bewog Herrn Fabrikanten Olfe in Hannover, die⸗ 
ſes Verhalten des Leinengarns durch einen ſeiner Weber zu prüfen. 
Das Ergebniß dieſer Prüfung iſt vor einiger Zeit in den Mittheilun⸗ 
gen des Hannöberſchen Gewerbepereins bekannt gemacht. 30 Stück 
Garn, 5 Stück aus dem Pfunde, wurden, nachdem ſie auf gewöhn⸗ 
liche Weiſe mit Buchenaſche gekocht, und dann in Waſſer ausgeſpühlt 
waren, in Seifenſchaum gerieben. Der Seifenſchaum war bereitet 
aus ½ Pfund Seife in einem Eimer voll Waſſer zu Schaum zer⸗ 
rieben. Es fand ſich nun, daß das Garn durch dieſe Behandlung 
eine Weichheit erlangt hatte, daß es eben ſo leicht wie Baumwollen⸗ 
garn mit dem Schnellſchützen verwebt werden konnte, und daß es die 
Schlichte leichter und beſſer annahm, als Garn, was auf gewöhn⸗ 
liche Weiſe und nicht mit Seife behandelt war. 
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gewonnene Gummi nennt man im erſten Falle Leiocom, im zwei⸗ 
ten Dertrin. Leiocom und Dextrin find ſtets mehr oder weniger 
gefärbt, daher zu manchen Zwecken weniger anwendbar, als das 
weiße arabiſche Gummi. Ein vollkommen weißes, deutſches oder 
Stärkegummi kann aber folgendermaßen dargeſtellt werden: 100 Th. 
feingeſiebte Stärke werden mit 40 Th. Waſſer, zu dem man 1 Th. 
ſalzſäurefreie Salpeterſaure von 360 Reaumur zugeſetzt hat, zu 
einem gleichmäßig feuchten Pulver angerührt, dieſes dann in einem 
irdenen Topf (am beſten von ſogenanntem Sanitätsgut) feſt einge: 
drückt, und der Topf hierauf in eine in einem eiſernen Keſſel be⸗ 
findliche Chlorcaleiumlöſung (1 Th. Chlorcalcium auf 3 Th. Waſ⸗ 
ſer) aufrecht geſtellt, indem man den Topf mit einem nicht dicht 
ſchließenden Deckel bedeckt und durch Beſchwerung mit einem Ger 
wicht vor dem Umfallen ſchützt. Man erhitzt das Chlorcaleiumbad 
bis zum Sieden und erhält es dabei, unter zuweiligem Erſatz des 
verdampften Waſſers, bis eine aus dem Topfe herausgenommene 
Probe nicht mehr ſäuerlich ſchmeckt und auf der Zunge wie Zucker 
zerfließt. Nach Verlauf von einigen Stunden, je nach der in Ar⸗ 
beit genommenen Quantität, iſt die Stärke in eine gummiähnliche 
Subſtanz verwandelt, welche dem ſchönſten arabiſchen Gummi an 
Weiße gleicht. 


— 


Sichenholz zu Hammerwellen. 

Das Aufbewahren des Eichenholzes zu Hammerwellen erfolgt / 
nach Bergrath Koch's Bemerkung, in Frankreich nicht trocken, 
ſondern durch Eingrabung in naſſen, ſchlammigen Boden wohl 
10 — 15 Jahre lang; ſie ſollen dann viel dauerhafter fein, 


Metallene Streichriemen. 

Das Blei iſt vermöge feiner Weichheit auch geſchickt, das Leder 
der Streichriemen für Raſirmeſſer zu erſetzen. Es ſoll darum Vor⸗ 
züge vor dem Leder haben, weil es nicht, wie dieſes, elaſtiſch iſt, 
wodurch das Leder dem Druck des Meſſers nachgiebt und gleich hin⸗ 
ter der Schneide deſſelben wieder hervorquillt und ſo die ertheilte 
Schärfe wieder abſtumpft. Man gießt eine Bleipfatte von Ye Zoll 
Dicke, faßt fie mit Holz ein, und hobelt fie grade und glatt. Hier⸗ 
auf beſtreicht man die eine Seite mit feingeſchlemmtem Polirpuloer, 
das mit Waſſer zum Brei angerührt worden. Nach deni Trocknen 
reibt man das Pulver mit einem glatten Meſſer ſo ein, daß die vor⸗ 
her rothbraune Fläche faſt ſchwarz ausſieht. Nun iſt dieſes Schär⸗ 
fungsinſtrument zum Gebrauch fertig. 


Polir- Pulver für Naſirmeſſer. 

Man erhitzt ein Gemeng aus 1 Pfund Eiſenvitriol und 2 Pfund 
Kochſalz in einem gußeiſernen Gefäß fo lange, bis alles trocken ges 
worden. Hierauf, pulvert man die größeren Stücke und gluͤht ſie in 
einem Thontiegel ſo lange, als ſich noch ſaure Dämpfe entwickeln. 
Beim Auslaugen mit Waſſer erhält man ſchwefelſaures Natron und 
ein äußerſt fein zertheiltes Eiſenoryd in dunkelbraunen Schuppen 
bleibt zurück. Es eignet ſich vor allen bis dahin bekannt geworde⸗ 
nen am beſten zum Polir- oder Wetzpulver für Raſirmeſſer und an? 
dere Inſtrumente. Es wird mit Baumöl auf den Streichriemen 
geſtrichen. 1 


Mittel, 

Schreib- Stahlfedern rein zu erhalten 

Um ſtählerne Schreibfedern rein zu erhalten bringt man feine 
Schrotkörner in ein Glas und feuchtet ſie mit en Waſſer e 
So oft man die Feder gebraucht hat, ſteckt man die Spitze in die 
Schrotkörner, läßt fie aber nicht darin an. well ſie ſonſt in 
Folge eines galvaniſchen Prozeſſes raßen. Mit gutem Erfolge der 
nutzt man auch eine rohe Kartoffel, in welche man die Feder nach 
dem Gebrauche ſteckt. 


‘ 
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Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 
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